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Der Chevalier de Ferrer. 


Kriminal⸗Novelle 
von 
Johannes Emmer. 
(Fortſetzung. 

IR 85 (Nachdruck verboten.) 
Prinzeſſin Amalie war leidend; es waren 
allerdings nur katarrhaliſche Reizungen, welche 
ſie beläſtigten, aber der Leibarzt rieth doch 
dringend, den Reſt des Winters unter einem 
milderen Himmelsſtriche zu verbringen. Nur 
widerwillig fügte ſich die Prinzeſſin; ſie verließ 
die Heimath nicht gerne und war ſeit Jahren 
gewohnt, die Winterſaiſon in der Reſidenz zu 
verleben. Ihr war das Loos zugefallen, un⸗ 
vermählt bleiben zu müſſen, und nun ſuchte 
ſie Erſatz für die ihr verſagten Familienfreuden 
in dem Umgange mit 
Gelehrten und Künſt⸗ 
lern. Dieſen Kreis der 
beſten und edelſten Gei⸗ 
ſter, welchen ſie um 
ſich verſammelt hatte, 
entbehrte ſie ſchwer, und 
darum ſträubte ſie ſich 
ſo gegen die Reiſe. 
Gräfin Herbart und 
Ida Rosen ſollten fie 
nach Nizza begleiten, 
welchen Ort der Leibarzt 
empfohlen hatte. 

Van Son war nicht 
wenig froh, als dies 
bekannt wurde; es wäre 
doch zu peinlich geweſen, 
während der Saiſon 
immer und immer wie⸗ 
der mit Gräfin Ida zu⸗ 
ſammenzutreffen, und 
das hätte er ja nicht 
vermeiden können. Ihm 
bereitete es Unbehagen 
enug, daß er einen 
bſchiedsbeſuch machen 
mußte. Zu ſeinem Glücke N} 
11 er die beiden Damen N 
nicht allein, als er 
hinkam, und er durfte 
hoffen, daß Gräfin Ida 
keine Gelegenheit finden 
würde, mit ihm mehr, 
als die Höflichkeit er⸗ 
forderte, zu ſprechen. 


In der That verlief der Beſuch ſo, wie er es 
wünſchte. 

Oskar v. Rednitz war ebenfalls wenige Tage 
vorher abgereist, da er einen Poſten bei der 
Geſandtſchaft in London erhalten hatte. — 

Prinzeſſin Amalie lebte in Nizza ſehr zurück⸗ 
gezogen, und demgemäß kamen auch die beiden 
schaft wenig in Berührung mit der Geſell⸗ 

aft. 

„Es iſt entſetzlich langweilig hier,“ ſeufzte 
oft die Gräfin Herbart und ſie ſprach damit 
nur aus, was die Anderen für ſich dachten. 
Um ſo freudiger wurde es daher begrüßt, als 
endlich einer der Freunde der alten Gräfin in 
Nizza erſchien. Es war dies der Oberſt a. D. 


v. Seebach, den die Herbart ſchon lange kannte, 
und der ſich nach ſeinem Austritte aus der 
Armee ein kleines Gütchen gekauft hatte und 
Nachbar des Grafen Roven geworden war. 
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Johannes, König von Abeſſinien. (S. 831) 


Man war ziemlich überraſcht, ihn hier zu treffen, 
denn Oberſt Seebach war ein leidenſchaftlicher 
Jäger, und es mußten ganz beſondere Gründe 
ſein, welche ihn bewegen konnten, während der 
Jagdzeit die Heimath zu verlaſſen und einen 
Ort aufzuſuchen, wo es Alles eher denn jagd⸗ 
bares Wild gab. Die Sache klärte ſich dahin 
auf, daß er ſeine kranke Schweſter hatte hierher 
begleiten müſſen; und er gab deutlich genug 
zu verſtehen, welch' ein ſchweres Opfer er da⸗ 
mit brachte. Nun hatte man wenigſtens etwas 
Geſellſchaft; wenn auch der Oberſt gerade nicht 
die Gabe beſaß, ein geiſtreiches Geſpräch mit 
Damen zu führen, ſo boten doch gemeinſame 
Erinnerungen und Beziehungen Stoff zu Ge⸗ 
ſprächen. 

Eines Tages trafen die beiden Damen auf 
der Promenade den Oberſten in Begleitung 
eines fremden Herrn, welchen Jener als ſeinen 
neugewonnenen Freund, 
den Chevalier de Ferrer, 
vorſtellte. Seebach hatte 
denſelben im Kaſino 
kennen gelernt, und der 
Chevalier hatte durch 
ſeine Erzählungen von 
den Jagden, die er in 
aller Herren Länder 
mitgemacht hatte, raſch 
die volle Gunſt des 
Oberſten gewonnen, der 
froh war, daß er einen 
Geſinnungsgenoſſen ge⸗ 
funden hatte. Seebach, 
der ſich in Nizza auch 
nicht recht behaglich 
0 0 ſchloß ſich um 
o lieber an den neuen 
Freund an, als dieſer 
ihm ſo ziemlich ſeine 
ganze Zeit widmete, ge⸗ 
duldig die weitläufigen 
Auseinanderſetzungen 
über Jagdſachen an⸗ 
hörte, den Anſichten 
des Oberſten ſtets bei⸗ 
ſtimmte, und endlich 
auch dieſem zu ſeiner 
gewohnten Parthie Pi⸗ 

quet verhalf. 

Ferrer's äußere Er⸗ 
ſcheinung machte auf 
il den erſten Blick gerade 
1 51 i keinen gewinnenden Ein⸗ 

druck. Seine ſchlaffen 


Züge zeigten etwas Derbes, Bäuriſches, das 
breite Geſicht mit der niederen Stirne und 
dem kurzen, ſchon etwas ergrauenden Haar 
beſaß nichts Vornehmes; uch ſeine Haltung 
erſchien ein wenig nachläffig; aber ſonſt war 
ſein Benehmen tadellos, und man konnte 
ihm keinen Verſtoß gegen die Formen der 
Geſellſchaft nachſagen. Wenn er zu ſprechen 
begann, belebten ſich auch die Mienen; er wußte 
feſſelnd und an zu plaudern und ver⸗ 
rieth eine genaue Kenntniß der Welt und der 
Menſchen. Seiner Angabe nach war er ein 
Vläme, der Letzte eines alten Geſchlechtes und 
ſeit vielen Jahren auf Reiſen. 

„Die Gräfin Herbart hatte ihn anfänglich 
nicht ſehr ſympathiſch gefunden, ſeine rückſichis⸗ 
volle Artigkeit, eine gewiſſe beſcheidene Zurück⸗ 
haltung und feine unleugbare Unterhaltungs⸗ 
gabe aber ſtimmten allmählig auch die Gräfin 
zu feinen Gunſten um. Man ſah ihn bald 
regelmäßig in Geſellſchaft der Damen, ja es 
wurde ihm ſogar die Gunſt zu Theil, der Prin⸗ 
zeſſin vorgeſtellt zu werden, und dieſer von 
ſeinen en erzählen zu dürfen. 

Tante Herbart glaubte bemerkt zu haben, 
daß der Chevalier ein lebhafteres Intereſſe für 
Gräfin Ida zu zeigen beginne, und ſie ſprach 
darüber mit der Letzteren. „Mag ſein,“ gab 
dieſe zur Antwort, „ich habe nicht darauf ge⸗ 
achtet. Uebrigens hat er bisher noch nicht die 
Grenzen überſchritten, welche ihm ſeine Stellung 
uns gegenüber vorſchreibt.“ 

„Ja, Takt hat er,“ meinte Gräfin Herbart, 
„das geſtehe ich ihm zu. Immerhin wäre es 
mir nicht angenehm, wenn er irgend welches 
Ken auf größere Vertraulichkeit beanfpruchen 

rde. 

„O, er iſt mir vollkommen gleichgiltig,“ 
erwiederte gelaſſen Gräfin Roven. 

„Das iſt mir lieb. Man kann ſich nicht 
genug hüten vor ſolchen Badebekanntſchaften, 
und Nizza beſonders ſoll ein Lieblingsaufenthalt 
von Abenteurern ſein.“ 

„Hältſt Du ihn für einen ſolchen?“ 

„Das will ich gerade nicht ſagen; aber ich 
faſſe die Möglichkeit in's Auge. Seine An⸗ 
gaben über ſeine Familie und ſeine Vergangen⸗ 
heit lauten doch etwas zu unbeſtimmt, als daß 
man nicht vorſichtig ſein ſollte. Auch jetzt noch 
empfinde ich manchmal den Eindruck, als ob er 
ein Mann ſei, der zu allem Schlimmen fähig 

1 

„Zu allem Schlimmen?“ wiederholte Gräfin 
Ida nachbenllich. N 8 

Sie beobachtete den Chevalier in der Folge 
aufmerkſamer, und es konnte ihr da nicht ent 
gehen, daß er ſie in der That bisweilen mit 
Blicken verfolgte, welche leicht zu deuten waren, 
auch manchmal einen wärmeren Ton im Ges 
ſpräche anſchlug. Sie wünſchte nicht, daß er 
ſeine Zurückhaltung aufgebe, und richtete dar⸗ 
nach ihr Benehmen gegen ihn ein. Um jo 
überraſchter war ſie daher, als er eines Tages 
unvermuthet und plötzlich die Frage an ſie 
richtete: „Wie denken Sie uͤber mich, Comteſſe?“ 

Es war ein förmlicher Ueberfall, und er 
ſchien es auch darauf abgeſehen zu haben, 
gleichſam im Sturme ſie zu erobern. Gräfin 
Ida war freilich nicht ſo leicht aus der Faſſung 
zu bringen. „Seltſame Frage!“ erwiederte ſie 
kühl. „Ich dachte nicht, daß Sie eitel wären.“ 

„Eitel! Dieſes Fehlers bin ich mir aller⸗ 
dings nicht bewußt.“ 

„Zeugt es nicht von Eitelkeit, wenn Sie 
mich um mein Urtheil über Ihre Perfönlichkeit 
fragen! Zwingt mich nicht die Höflichkeit, 
Ihnen Schmeichelhaftes zu ſagen?“ 

„Wenn Sie aber die Gewißheit haben, daß 
nur die Wahrheit gewünſcht und auch — 
ertragen wird!“ 

„Dieſe Gewißheit fehlt eben.“ 5 
„Werden Sie meinem Worte glauben?“ 
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„Männerwort! Was gilt das?“ erwiederte 
ſie bitt 


ter. 


Harry's war es auch gelungen, die finanziellen 
Verhältniſſe der Familie in Ordnung zu bringen 


„Sie denken niedrig von dem ſtarken Ges und zu erhalten; mehr jedoch, das heißt eine 


ſchlecht. Haben Sie ſo ſchlimme Erfahrungen 
gemacht? Nun, un ſo beſſer.“ 

„Um ſo beſſer? Wie meinen Sie das?“ 

„Daß Ihre Anſprüche dann — nicht uner⸗ 
füllbar ſein werden.“ 

„Vielleicht gehen ſie höher als Sie glauben,“ 
erwiederte ſie, gereizt durch den leiſen Spott, 
der in ſeinen letzten Worten lag. 

„Und darf ich mir die Frage geſtatten, 
welche Anſprüche Sie ſtellen?“ Er ging un⸗ 
beirrt auf ſein Ziel los. 

„Was ſoll das Ihnen nützen? Glauben 
Sie denſelben genügen zu können?“ f 

„Das wäre ein ſchlechter Mann, der das 
nicht von ſich glaubte,“ ſagte er in ſelbſt⸗ 
bewußtem Tone. 

„Glauben! Als wenn es damit abgethan 
wäre! Es handelt ſich um Muth und Kraft.“ 

„Ich pflege vor keiner noch ſo ſchweren 
Aufgabe zurückzuſchrecken; die Kraft mag nicht 
immer ausreichen, an Muth aber wird es mir 
nie fehlen.“ 

„Ob Sie muthig handeln können, weiß ich 
nicht, aber daß Sie kühn ſprechen, davon habe 
ich mich jetzt überzeugt.“ 

„Frauen verzeihen eher Kühnheit, als das 
Gegentheil; und darum erhoffe auch ich Ver⸗ 
zeihung und — eine Antwort.“ 

Sie ſah finnend vor ſich hin, warf dann 
einen prüfenden Blick auf ihn, der mit über⸗ 
legenem Lächeln — wie ſiegesſicher — ſie be⸗ 
trachtete, und ſagte dann langſam: „Laſſen 
Sie mir einige Tage Zeit, dann will ich Ihnen 
ſagen, wie ich über Sie denke.“ 

„Ich werde warten und hoffe, das Urtheil 
werde gnädig ausfallen.“ 

Mit einer ehrerbietigen Verbeugung nahm 
er Abſchied. — h 

Nach drei Tagen kam der Chevalier wieder 
und wurde von Gräfin Ida empfangen; die 
Unterredung währte ziemlich lange. Zwei 
Stunden nach derſelben verließ der Chevalier 
Nizza. Oberſt Seebach ging mit ihm, ſeine 
Schweſter befand ſich auf dem Wege der 
Beſſerung und bedurfte ſeiner nicht mehr. 


6. 

Wenn Harry v. Kelling ein boshaftes Ge⸗ 

dicht über die Gräfin Roven gemacht, ſo konnte 
er zu ſeiner Entſchuldigung anführen, daß er 
damit nur einen Streich gegen eine „Feindin 
ſeines Hauſes“ geführt habe. Zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern der Rovens und Kellings 
herrſchte eine alte Fehde, wie zwiſchen den 
Montecchi und Capuletti, und wenn man auch 
nicht mit Reiſigen und Söldnern gegen einander 
auszog, ſo führten doch geworbene — Advo⸗ 
katen einen ſtillen, aber dauernden und hart⸗ 
nädigen Kampf auf dem Parquet der Gerichts⸗ 
äle. 
f Harry war ein viel zu guter Sohn, um ein 
Romeo zu werden und den Streit der Väter 
durch eine Liebes⸗Idylle erſt recht tragiſch zu 
machen. Der Vater brauchte ſich daher nicht 
zu beunruhigen darüber, daß Harry in der 
Reſidenz oft mit der ſchönen Tochter der Rovens 
zuſammentreffen mußte. 

Der Grund des Familienhaders war im 
Grunde ziemlich unbedeutend. Die Freiherren 
v. Kelling waren ein altes Geſchlecht und ſeit 
zwei Jahrhunderten im Hohenſteiner Gau an⸗ 
ſäſſig. Urſprünglich hatte faſt ein Dritttheil 
deſſelben ihnen gehört, mit der Zeit war aber 
ein Gut nach dem anderen in fremde Hände 
übergegangen und zuletzt war von dem Beſitz 
der Ahnen nur noch das Stammgut übrig ge⸗ 
blieben, das immerhin noch ein ſehr beträcht⸗ 
liches Vermögen darſtellte, freilich wohl keinen 
fürſtlichen Aufwand geſtattete. Dem Vater 


Vergrößerung des Beſitzes, vermochte er nicht 
zu erreichen. . 

Die Stellung, welche einſt die reichen Frei⸗ 
herren in dem Gau eingenommen hatten, war 
ihnen auch ſpäterhin verblieben, ſie galten als 
die geborenen Führer des Kreisadels. Das 
hatte ſich erſt in den letzten Jahrzehnten ge⸗ 
ändert, und daran waren eben die Rovens 
Schuld. 

Die Grafen Roven waren ein jüngeres Ge⸗ 
ſchlecht und Eingewanderte. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert war ein armer Junker, der nichts hatte 
als einen unbekannten Namen und einen hellen 
Kopf, in's Land gekommen, war in Staats⸗ 
dienſte getreten, vom Junker zum Freiherrn, 
vom Freiherrn zum Grafen gemacht worden, 
und hatte ſeinen Söhnen nebſt einem kleinen 
Vermögen auch noch die Gunſt des Fürſten 
und den klugen Verſtand, dieſe auszunützen, 
vererbt. Die Rovens blieben in Hof- und 
Staatsdienſten und befanden ſich wohl dabei; 
ſie kauften ſich im Hohenſteiner Gau an un 
hatten bald unter ihren Nachbarn den größten 
Beſitz. Das verlieh ihnen natürlich ein ge⸗ 
wiſſes Uebergewicht, welches die Freiherren 
v. Kelling zunächſt und am unangenehmſten 
empfanden. Letztere hatten indeſſen noch die 
Ueberlieferung und Gewohnheit für ſich, als 
altes anſäßiges Geſchlecht ſtanden ſie im Range 
höher als die Rovens. Die neue Zeit rüttelte 
aber auch an dieſer Tradition. 

Als Graf Max Roven, der Vater Ida's, 
ſich aus dem Staatsdienſte auf ſein Gut zurück⸗ 
zog, konnte es nicht ausbleiben, daß er ver⸗ 
möge ſeiner perſönlichen Stellung und Eigen⸗ 
ſchaften bald an Einfluß den Baron Kelling 
übertraf, der zwar ein biederer, achtungswerther 
Charakter, aber doch nur ein beſcheidener Land⸗ 
edelmann war, während Graf Max als hoch⸗ 
gebildeter, vielerfahrener Weltmann mit dem 
Ruhme eines verdienten Staatsmannes auftrat. 
Dazu kam, daß Graf Max auch als Wirth⸗ 
ſchafter den Nebenbuhler überflügelte. Er führte 
neuere Methoden ein, benützte Maſchinen und 
legte Fabriken an, welche die Erträgniſſe feines 
Gutes auf das Dreifache ſteigerten. ährend 
die Kellings nur mit Mühe den alten Stand 
bewahren konnten, wurden die Rovens täglich 
reicher, und Graf Mar, der in ſeinen induſtriellen 
Anlagen über mehr als tauſend Arbeiter gebot, 
konnte ſich wie ein Fürſt geberden. 

Es bildeten ſich nun im Gaue zwei Par⸗ 
teien; die eine hielt, eingedenk der Ueber- 
lieferung, zu dem Freiherrn v. Kelling, die 
andere 1 dem neuen Sterne. Während 
früher bei allen Gelegenheiten Vorrang und 
Vortritt als ſelbſtverſtändlich den Kellings zu⸗ 
fiel, mußten dieſe nun manchmal zurücktreten. 
Graf Max ſelbſt hatte freilich keineswegs die 
Kellings aus ihrer geſellſchaftlichen Stellung zu 
verdrängen geſucht; er war kein kleinlicher Geiſt 
und beſaß zu viel Selbſtgefühl, um nicht ein⸗ 
zuſehen, daß es ſeiner Würde nichts ſchade, 
auch wenn er in dieſem kleinen Kreiſe nur die 
zweite Rolle ſpiele. So weit es auf ihn an⸗ 
kam, war er geneigt, dem Freiherrn v. Kelling 
den „angeſtammten“ Vorrang zuzugeſtehen, 
und er hatte ſich auch aufrichtig bemüht, mit 
dem Nachbar ein freundſchaftliches Verhältniß 
anzubahnen. Der alte Baron war aber eigen⸗ 
innig und verbittert über die vermeintliche 
Zurückſetzung, welche er durch das bloße Dafein 
des Grafen Roven erfuhr; er wies ſchroff jede 
Annäherung ab und gab offen und ehrlich 
ſeiner Feindſchaft gegen den „Eindringling“ 
Ausdruck. An Anlaß zu ra fehlt 
es zwiſchen Gutsnachbarn ja nie, en da 
die Grenzverhältniſſe zwiſchen den beiden Be⸗ 
ſitzungen etwas verwickelt waren. Die Mitte 


des Gaues nahm nämlich ein großer Forſt ein, 
in deſſen Beſitz ſich verſchiedene Gutsherren 
theilten; auch Kelling und Roven hatten Theile 
deſſelben, und aus dieſem Verhältniſſe ergaben 
ſich ſtets Zwiſtigkeiten, die bei einigem guten 
Willen leicht hätten beigelegt werden können, 
unter dieſen Umſtänden aber zu pen en 
Prozeſſen führten. Man mußte es dem Grafen 
nachrühmen, daß er manchmal, wenn der Streit⸗ 
gegenſtand zu unbedeutend war, freiwillig nach⸗ 
gab, was den Freiherrn in der ie noch 
mehr ärgerte, als ein verlorener Prozeß, da er 
dies als übermüthigen Hohn des „reichen“ 
Grafen auffaßte, der den „armen“ Baron durch 
das „Schenken“ demüthigen wolle. In anderen 
Fällen mußte freilich der Graf auch auf ſeinem 
Rechte beſtehen und prozeſſiren, ſo widerwärtig 
das Letztere ihm auch war. 

Es fehlte nicht an Parteigängern und „guten 
Freunden“, welche namentlich den Baron noch 
aufreizten — Graf Max war für derlei unzu⸗ 
gänglich — ebenſo wenig auch an ſolchen, 
welche zu vermitteln verſuchten, was bei dem 
Starrſinn Kelling's freilich vergeblich blieb. 
Das feindſelige Verhältniß zwiſchen den beiden 
angeſehenſten Familien wirkte natürlich auf das 
geſellſchaftliche Leben im Gaue nicht ſehr günſtig 
ein, und es war begreiflich, daß Viele es gerne 
beſeitigt hätten. Dieſe Mittelpartei der „Ver⸗ 
nünftigen“ that daher auch Alles, um einen 
Zuſammenſtoß zwiſchen den Nebenbuhlern hint⸗ 
anzuhalten. So 75 man beiſpielsweiſe zum 
Vorſtand des Jagdſchutzvereins keinen der Beiden, 
ſondern eine neutrale Perſönlichkeit, den Oberſt 

v. Seebach gewählt, und ähnlich half man ſich 
auch in anderen Fällen. 

Eben jetzt gab es wieder zwei Streitpunkte 
wiſchen den beiden Häuſern. Zu dem Roven'⸗ 

an Gute gehörte ein Waldſtreifen, deſſen Lage 
derart war, daß gefällte Stämme nur mit 
Benutzung eines Weges, der über Kelling'ſchen 
Grund führte, hätten gefördert werden konnen. 
Andernfalls wären ſolche Umwege und Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden geweſen, daß die Trans⸗ 
portkoſten den Werth des Holzes weit über⸗ 
ſtiegen hätten. Dieſe Waldſtrecke war bereits 
überſtändig, und Graf Max bedurfte gerade der 
Stämme für ſein Sägewerk. Eine Anfrage, ob 
Baron Kelling die Benutzung jenes Weges ge⸗ 
ſtatten wolle, war rundweg verneinend beant⸗ 
wortet worden, und der Graf ſah ſich gezwungen, 
einen Prozeß anzuſtrengen, der recht langwierig 
zu werden verſprach. 

Mehr noch als dieſer Fall nahm ein zweiter 
Punkt die Aufmerkfamteit des ganzen Kreiſes 
in Anſpruch. An einer Stelle ſchob ſich zwiſchen 
die beiderſeitigen Beſitzungen wie ein Keil ein 
kleines Gut ein, deſſen Eigenthümer kürzlich 
verſtorben war. Das Erbe fiel einer Anzahl 
entfernter Verwandten zu, von denen Niemand 
das Gut übernehmen wollte, es ſollte daher 
verkauft werden, um den Erlös leichter theilen 
zu können. Graf Roven hatte ſchon lange dieſen 
Beſitz zu erwerben gewünſcht, da eine werth⸗ 
volle Waſſerkraft dazu gehörte, welche er für 
ſeine Anlagen trefflich ausnützen konnte, während 
im anderen Fall, wenn das Gut in die Hände 
eines Uebelwollenden gerieth, gerade aus den 
waſſerrechtlichen Verhältniſſen für Roven mancher 
Nachtheil entſtehen konnte. Dieſer Umſtand 
allein hätte genügt, um den Baron zu ver⸗ 
anlaſſen, mit allen Mitteln die Erwerbung 
dieſes Gutes anzuſtreben, abgeſehen davon, daß 
auch für ihn daſſelbe zur Abrundung ſeines 
Beſitzes hohen Werth hatte. Es galt daher 
als eine ausgemachte Sache, daß bei der öffent⸗ 
lichen Feilbietung des Gutes es zu einem hef⸗ 
tigen Kampfe zwiſchen Roven und Selling 
kommen werde, über den ſich zu freuen die 
Erben alle Urſache haben würden. Graf Roven 
war wohl der Reichere und vermochte eher den 
Beſitz über ſeinen Werth zu bezahlen, dafür 
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war der Baron der Hartnäckigere, und man 
konnte es ihm zutrauen, daß er ſelbſt ſchwere 
Opfer bringen würde, nur um dem verhaßten 
Nebenbuhler einen Streich zu ſpielen. 

So ſtanden die Dinge, als zur Ofterzeit 
Harry auf Urlaub nach Hauſe kam. Er war 
nicht allein, ſein getreuer Pylades van Son 
hatte ihn begleitet. Letzterer war in Pürglitz, 
ſo hieß das A Gut, ein beſonders 
willkommener Gaſt, brachte er doch ſtets mit, 
was gerade in der letzten Zeit dort immer 
ſeltener geworden war: Heiterkeit und Frohſinn. 
Harry war zwar auch eine frohmüthige Natur, 
aber wenn er allein nach Hauſe kam, 10 mußte 
er von ſeinem Vater ſo viel und umſtändlich 
über unerquickliche Dinge ſich berichten laſſen, 
daß er ſelbſt bald auch ſeine Laune verlor. 

Van Son hatte da den Vortheil, daß er 
von dieſen Geſchichten nichts zu hören bekam 
und volle Freiheit beſaß, ſeinen Humor zu ent⸗ 
falten. Selbſt der alte Baron vergaß in ſeiner 
Gegenwart Erbfeind und Erbſtreit und wurde 
liebenswürdig. Vom Grunde aus war ja der 
Freiherr keineswegs ein bösartiger oder finſterer 
Charakter; im Gegentheil, man konnte ihn mit 
Recht gutmüthig nennen. In ſeinem Weſen 
verriet) er ganz den Landedelmann, deſſen Ge⸗ 
ſichtskreis ein wenig beſchränkt iſt, der aber 
mit altväteriſcher Würde ſich zu geben weiß, 
nicht viel auf feine Formen, aber um ſo mehr 
auf biderbe Vornehmheit und ſtreng an den 
alten Sitten hält. Er war ein Mann von 
kräftigen Empfindungen und feſten Grundſätzen, 
und ſolche Menſchen ſind ebenſo aufopfernd 
und hingebend in der Freundſchaft, wie unver⸗ 
ſöhnlich als Feinde. 

Seine Frau war ſchon vor längerer Zeit 
geſtorben, und ſo fiel die Leitung des Haus⸗ 
weſens, inſofern nämlich daſſelbe in den weib⸗ 
lichen Wirkungskreis gehörte, den beiden Töch⸗ 
tern zu, die ſich wieder in dieſe Aufgabe derart 
theilten, daß die ältere, Anna, gewiſſermaßen 
das Departement des Innern verſah, während 
Klotilde „repräſentirte“ und die Honneurs 
machte. Anna ſchien dazu beſtimmt, auf das 
Glück einer Ehe verzichten zu müſſen, ſie ent⸗ 
behrte nicht nur aller körperlichen Reize, ſondern 
war auch geiſtig wenig entwickelt, ſie galt als 
eine ſtille, harmloſe Natur, jo recht geſchaffen 
für das Altjungfernthum und den Beruf einer 
„Tante“, welche einer Hausfrau in Küche und 
Kinderſtube zur Seite ſteht. Auch Klotilde 
war keine auffallende Schönheit, aber von an⸗ 
muthigem Liebreiz, einfach in ihrem Weſen, 
kräftig und natürlich. Von der Welt hatte ſie 
nicht viel, eigentlich gar nichts geſehen, und 
die Verhältniſſe brachten es mit ſich, daß auch 
die Vergnügungen, welche der ländliche Kreis 
bot, beſcheiden zugemeſſen waren. Der Frei⸗ 
herr zog ſich immer mehr von der Geſellſchaft 
zurück, und darunter mußten am meiſten ſeine 
Töchter leiden. Die beiden Söhne wurden 
freilich wenig davon berührt; Harry lebte in 
der Reſidenz, und der jüngſte, Hermann, hatte 
die Univerſität in B. bezogen. 

Um ſo begreiflicher war es daher, daß ein 
Gaſt, wie van Son, lebhaft begrüßt wurde 
und ſich beſonderer Aufmerkſamkeit erfreute. 

Lächelnd und mit herzinniger Freude hatte 
Klotilde ihm bei der Ankunft die Hand gereicht. 
„Es iſt lieb von Ihnen, daß Sie Ihren Urlaub 
uns widmen wollen. Wie ſollen wir Ihnen 
für dieſes Opfer danken?“ 

Van Son hatte die kleine Hand feſtgehalten 
und mit einiger Bewegung erwiedert: „Mir iſt, 
als ob ich hier meine Familie fände.“ Dabei 
hatte er fie angeſehen, jo daß Klotilde urplöß- 
lich erröthete und ihm raſch die Hand entzog. 
„Ich habe ja eigentlich kein Heim,“ ni er 
ort. „Meine Brüder und Schweſtern ſeh' ich 
wohl von Zeit zu Zeit gerne, aber ich fühle 
mich bei ihnen doch fremd.“ Im Stillen ſpann 
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er den Gedanken wohl aus: „Und hier möchte 
ich zu Hauſe ſein.“ Wenn er das auch nicht 
ausſprach, Blick und Ton der Stimme ließen 
es exrathen. 

Es war eine alte ſchöne Sitte im Hauſe 
des Freiherrn, daß an großen Feſttagen ſtets 
Gäſte zum Diner geladen wurden. Einſt ver⸗ 
ſammelte ſich an ſolchen Tagen in dem großen 
Saale faſt der ganze Adel der Nachbarſchaft; 
das war zur Zeit, als das Geſchlecht im vollen 
Glanze blühte; die Verhältniſſe ſetzten jetzt auch 
der Gaſtfreiheit Schranken, und es fanden ſich 
nur Wenige mehr ein. 

Diesmal waren es zwei Herren, welche am 
Oſterfeſttage angefahren kamen: Oberſt v. See⸗ 
bach und der Chevalier de Ferrer. Das Er- 
ſcheinen des Letzteren berührte den Lieutenant 
unangenehm, er wußte ſelbſt nicht warum; und 
je lebhafter der Chevalier während des Diners 
die Unterhaltung führte, deſto einſilbiger und 
mürriſcher wurde van Son. Klotilde hatte 
dies bemerkt und ſuchte ihn in's Geſpräch zu 
ziehen, ſchwieg aber ſchließlich etwas verletzt, 
da der Lieutenant auch ihr nur kurze Ant⸗ 
worten gab. Harry hatte vor dem Diner eine 
Unterredung mit dem Vater gehabt und war 
wie immer nach einem ſolchen etwas verſtimmt; 
der alte Freiherr war ebenfalls nicht in beſter 
Laune, weil der Sohn ihm abgerathen hatte, 
auf das erwähnte Gut mitzubieten, das heißt, 
den Grafen zu überbieten. Nur der Oberſt 
zeigte eine vergnügte Miene, denn er war ſtolz 
Eur feinen Freund, den Chevalier, deſſen Er⸗ 
zählungen er ſo gerne lauſchte. Dieſem fiel 
in der That die ganze Laſt der Unterhaltung 
zu, und es zeugte für ſeine Gewandtheit, daß 
er trotz der gedrückten Stimmung, die an der 
Tafel herrſchte, dennoch einiges Intereſſe zu 
erregen wußte. (Fortſetzung folgt.) 


Johannes, König von Abeſſinien. 
(Mit Porträt auf Seite 329.) 


Durch die jüngſte Expedition der Italiener nach 
Maſſauah iſt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf den 
König Johannes von Abeſſinien gelenkt worden, 
deſſen Porträt wir auf S. 329 bringen. Derſelbe 
hieß urſprünglich Kaſſai, iſt um 1832 geboren und 
wurde ſpäter vom Fürſten Gobeſieh von Laſta zum 
Gouverneur von Tigre ernannt. 1867 empörte er 
ſich aber und erklärte ſich zum unabhängigen Fürſten 
jenes Landes. Als 1868 die Engländer ihre Expe⸗ 
dition gegen König Theodor unternahmen, knüpfte 
Kaſſai ſoſort Unterhandlungen mit dem engliſchen 
Befehlshaber Napier an, der ihn bei ſeinem Abzug 
reich mit Geſchützen, Gewehren und Munition be⸗ 
ſchenktte. Nachdem Kaſſai dann Gobeſieh, der ſich 
ganz Südabeſſiniens bemächtigt, isn hatte, ließ 
er ſich am 1. Februar 1872 in Akſum zum Negus 
Negeſt oder König der Könige von Aethiopien krönen 
und nahm dabei den Namen Johannes an. Nach⸗ 
dem er 1875 bis 1876 die Egypter zurückgeſchlagen, 
unterwarf er 1878 auch den König Menelek von 
Schoa und 1880 den Fürſten Ras Adal von God⸗ 
jam, denen er aber als Unterkönigen ihre Länder 
ließ. Seitdem herrſcht er über ganz Abeſſinien. 
Mit Italien gerieth König Johannes wegen der 1885 
Seitens dieſes Staates vollzogenen Beſetzung der 
wichtigen Hafenſtadt Maſſauah in Streit, auf die 
der Negus ſchon längſt ein Auge geworfen hatte. 
Am 25. Januar 1887 griff Ras Alula, der Ober⸗ 
feldherr des Königs, die Italiener bei dem 30 
Kilometer weſtlich von Maſſauah gelegenen Waſſer⸗ 

latze Saati an, wurde aber zurückgeworfen; am 
olgenden Tage aber wurde eine von Monkullo nach 
Saati marſchirende italieniſche Abtheilung voll⸗ 
ftändig niedergemacht, worauf Saati geräumt werden 
mußte. Italien ſah ſich nun gezwungen, im Herbſt 
1887 zur Wiederherſtellung ſeiner Waffenehre eine 
bedeutende Heeresmacht nach Maſſauah zu ſchicken, 
Seitens welcher auch am 1. Februar 1888 Saati 
wieder beſetzt worden iſt. Der König Johannes 
rückte zwar mit einer großen Macht gegen die Italiener 
heran, hat es aber nicht gewagt, dieſelben in ihren 
wohlverſchanzten Stellungen anzugreifen, und zog 
fi) wieder in das Innere ſeines Landes zurück. 


Die Bajaderen in Oſtindien. 
(Mit Abbildung.) 


In den indiſchen Tempeln werden junge Mäd⸗ 
ger aufgenommen und zu Tänzerinnen, von den 


uropäern Bajaderen genannt, berangebildet, die 
ſowohl bei den religiöſen Ceremonien ihre Künſte 
ausüben, als auch bei keinem häuslichen Feſte, 
wie Hochzeiten und dergleichen, fehlen duͤrfen. 
Die dem Dienſte Wiſchnu's und Siwa's ge⸗ 
weihten Bajaderen wohnen im Bereiche des Tem⸗ 
pels, zu dem ſie gehören, und dürfen ſich nicht 
aus demſelben entfernen; ſie werden von einer 
Lehrerin mit Tanz und Mufik, durch Brah⸗ 
manen im Leſen und Schreiben wie im Aus⸗ 
legen der Schriften unterwieſen, und heißen dann 
Dewas Daſchi oder Sklavinnen der Gottheit. 
Später dürfen ſie austreten und ihr Glück als 
öffentliche Tänzerinnen verſuchen; ſie werden 
dann Natſches, o. h. ſolche, welche um Geld 
tanzen. Die Bajaderen, welche nicht dem Dienſte 
Wiſchnus oder Siwa's, ſondern dem der übri⸗ 
gen Götter gewidmet ſind, dürfen Alien wo 
ſie wollen, und jederzeit die häuslichen Feſte 
gegen Bezahlung 5 7 60 0 Tänze verſchönern; 
ſie müſſen nur der Reihe nach ihren Dienſt 
in den Tempeln und bei religiöſen Feſten ver⸗ 
ſehen. Dies ſind die gewöhnlichen öffentlichen 
Bajaderen, welche in Geſellſchaften von zehn bis 
zwölf und in Begleitung von Muſikanten von 
Ort zu Ort ziehen und für Geld auftreten. 
br Tanz, bei welchem fie mit reichem Schmuck 


eladen auftreten, iſt — wie unſere Abbildung 


zeigt — nicht ungraziös, beſteht aber vorzugs⸗ 
weiſe aus Pantomimen, deren Inhalt eine 


Göttergeſchichte, ein Liebeshandel oder dergleichen 


bildet. 
Berlin im Jahre 1688. 


(Mit Abbildung.) 


Die Bevölkerung der jetzigen Metropole des 
deutſchen Reiches, der Millionenſtadt Berlin, be⸗ 
lief ſich vor 200 Jahren erſt auf 20,000 Köpfe, 


öpſe, 
doch war ſchon damals das Aeußere des ehemaligen] der Luſtgarten, in dem ſeit 1649 die Kartoffel an 3 ! .; ; 
1 gebaut wurde, die von hier allmählig weitere Ver- mein Bad, ich aß mit dem Appetit eines Rieſen 


wendiſchen Fiſcherdorfes ein re 
eine aus demſelben Jahre 
Stadt von Joh. Bernhard 


t anſehnliches, wie 
tammende Anſicht der 
chultz zeigt, von der 
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unſere Abbildung einen Theil verkleinert wiedergibt. |erhebt. Recht ftattlich ſieht auch der Dom aus, der 
Ungefähr in der 


Mitte gewahren wir — um aus unter Friedrich dem Großen durch den Baumann» 


den Einzelheiten dieſer Anſicht Einiges herauszu- ſchen Neubau an der öſtlichen Seite des Luſtgartens 
heben — das damalige Reſidenzſchloß mit dem hoch- erſetzt wurde. Der kurfürſtliche Stall in der breiten 
ragenden Münzthurm. 


Links daneben dehnt fich | Straße zeigt bereits die heute noch vorhandene 
ſtattliche Front; nach rechts oben hin zieht ſich 
die Königsſtraße — damals noch Georgen⸗ 
ſtraße — mit ihren Querſtraßen. Die lange 
Brücke heißt ſpäter auch Kurfürſtenbrücke, von 
dem darauf befindlichen Denkmal des großen 
Kurfürſten; die Hundebrücke ift die heutige Schloß⸗ 
brücke. Rings wird die Stadt, wie wir ſehen, 
von Feſtungswerken umgeben, deren Anlage ſich 
Angeſichts der noch immer drohenden Kriegs⸗ 
gefahren als eine — wenn auch läſtige — 
Nothwendigkeit zum Schutz der Hauptſtadt heraus⸗ 
geſtellt hatte. 


Mein Edelſtein. 


Aus dem Tagebuch eines Diplomaten. 
Von 


H. v. Spielberg. 
(Nachdruck verboten.) 

Es war vor zehn Jahren, als ich Ur- 
laub erbat, um mein Nervenſyſtem einer 
gründlichen Kur zu unterwerfen. Mein 
Hausarzt meinte, ein mehrwöchentlicher Auf⸗ 
enthalt an der See würde mir gut thun. 
STELLE Fe feine Aufregung,“ Hatte 

er mir geſagt, „am beſten iſt's, Sie denken 
überhaupt an nichts!“ Er hatte gut rathen, 
der gelehrte Herr — mein Urlaub ſollte 
mir die aufregendſte Epiſode meines be⸗ 
wegten Lebens, freilich auch deſſen glück⸗ 
lichſte Stunden bringen! 

Ich hatte Klampenborg, den reizenden 
Badeort bei Kopenhagen, gewählt, und war 
ſeit drei Wochen als der gehorſamſte aller 
Kurgäſte dort. Pflichtſchuldigſt nahm ich 
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0 Bajadere. 


, ran eau 


reitung fand, aus; dahinter befindet ſich ein Gra⸗ und ſchlief wie ein Murmelthier; ja ich glaube, 


ben, an deſſen Stelle fich jetzt das alte Muſeum ich dachte wirklich an nichts, als an die Lange⸗ 


1. Orangerie. 2. Lustgarten. 3. Reſidenzſchloß. 4. Dom. 5. Zeughaus. 6. Friedrich⸗Werder'ſche Kirche und Rathhaus. 
9. Kurfürfliger Stall in Kölln. 10. Pferdeſtälle der Kurfürſtin. 11. Die lange Brücke. 12. Heilige Geiſt⸗keirche. 13. Hundebrüde, 


7. Mühle beim Schloß. 8. Stehbahn, 


weile, die ich geſucht und glücklich gefunden noch von meinem Erſtaunen erholt hatte, einen [und ewig heiter, galt er als der beſte Kamerad 


hatte. 


ich beim Abendeſſen ſaß, eine lange 
rief mir einen Gruß zu, zog ſich, ch 


y Stuhl an den Tiſch und ſtreckte mir beide Hände | dev Welt. J 
Aber wie gejagt, es ſollte anders kommen. | entgegen. 


Eines Abends näherte ſich mir nic als 


freute e ihn wieder 
ke jehen, und ehe eine Viertelſtunde ch 
e 


Es war Graf Malte Elgersburg, ein Lieber, ſaßen wir lebhaft plaudernd bei einer Flaf 


Geſtalt, braver Burſche, der unter einer rauhen Schale Sekt. 
e ich mich ein goldenes Herz verbarg. Reich, unabhängig 


Elgersburg war in den letzten Jahren viel 
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Sie: Wie? Noch nicht fertig, lieber Mann? 
Ich glaubt', Du zögeſt Dich ſchon an! 
Er: Die Arbeit ift von Wichtigkeit, 
Mein Kindchen, bald bin ich ſo weit. 


N 
Ki = RN |! 
Sie: So, ich bin fertig, lieber Mann; 
Du ſieh'ſt mich ja nicht einmal an! 
Das neue Kleid, die neuen Schuh' — 
Er: Ganz reizend — laß mich nur in Ruh'! 


| m 


| 0 I I 0 Iıllh, I 
| In la Il 

Die Zeit verrinnt, ſchon halb acht Uhr, 
Die junge Frau ſeufzt heimlich nur; 
Hüllt ſich indeſſen ohne Ruhe 

In Mantel, Kopftuch, Gummiſchuhe. 


Humoriſtiſches. 


Das kommt davon. 


I 
7 


— 
me 


Erſcheint fie lei’: Ich wollte nur 
Mal ſehen, Herz, wie weit wir find? 
Er: Ein Viertelſtündchen noch, mein Kind. 


1 
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Sie: Lieb' Männchen, jetzt iſt's wirklich Zeit, 
Und zu Profeſſors iſt's ſo weit! 

Er: Laß mich doch nur 'mal ruhig ſchreiben, 

Sonſt muß ich ganz zu Hauſe bleiben! 


Er: So — nun der Schluß — gleich iſt's geſcheh'n! 
Sie: Na, endlich können wir jetzt geh'n; 

Du ſputeſt Dich, nicht wahr, mein Lieber? 
Er: Gewiß, nur noch den Sand darüber. 
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Sie: is iſt ſchon ein Viertel acht, Johann; 
Ich zieh mich unterdeſſen an — 
Um halb acht Uhr ſind wir geladen, — 
Er: Na, etwas ſpäter kann nicht ſchaden! 


Ber — o weh! — ruft fie — Johann! 
— 


herumgekommen und hatte Manches zu erzäh⸗ 
len — er hatte mit dem Schah von Perſien 
Kaffee getrunken und im Wigwam Weißhand's, 
des e geſchlafen; er ſchien in 
der That der rechte Welttouriſt geworden zu 
ſein, und ich, der ich meine Tage leidvoll genug 
auf unſeren Bureaux hatte verbringen müſſen, 
kam mir recht bedauernswerth vor. Er mochte 
es fühlen, daß mich ein Anhauch von Melan⸗ 
cholie überfiel. 

„Aber, Baron,“ unterbrach er ſich plötzlich, 
„im Grunde iſt die Welt doch überall dieſelbe — 
die gleichen Freuden, die gleichen Leiden re⸗ 
gieren uns Menſchenwürmer in Teheran, wie 


am Sakramento. Ich dachte es mir ſo ſchön, | ch 


jetzt in Elgersburg meinen Kohl zu pflanzen, 
aber es ſcheint, ich ſoll nicht zur Ruhe kommen, 
kaum daheim, trieb es mich I wieder fort.“ 

„Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich,“ 
warf ich ein. 

„Beſter Freund, nicht das Vergnügen am 
Reifen hat mich abermals fortgetrieben, ſon⸗ 
dern die harte Pflicht. Ich bin nämlich auf 
der Jagd nach einem Diebe. Die Sache ver⸗ 
75 ſich folgendermaßen: Ich ſaß vor vier 

ochen ruhig daheim, als mir eine Depeſche 
meiner Tante Julie gebracht wurde, einer alten 
Dame, welche die angenehme Eigenſchaft hat, 
einige Millionen zu beſitzen, als deren Erbe ich 
gelte. „Komme ſofort. Richte Dich auf längere 
Abweeſenheit ein, depeſchirte fie, und der ge⸗ 
horſame Neffe eilte, dem Befehle nachzukommen. 
Ich bin nicht babgierig, aber ich gejtehe, mich 
überfiel, als ich im Coups meinen Gedanken 
nachhängen konnte, ein wenig Angſt, daß die 
Millionen durch irgend einen Zwiſchenfall ver⸗ 
loren gehen könnten. Es waren allerlei Ge⸗ 
rüchte über die Greiſin in Umlauf geweſen; 
ſie hatte einen Verwalter engagirt, einen Polen, 
Namens Borowski, dem ſie ein unbegrenztes 
und kaum gerechtſertigtes Vertrauen ſchenkte — 
kurz, ich war auf unangenehme Dinge gefaßt. 
Meine Ahnungen betrogen mich denn auch nicht. 
Der Pole hatte ſich aus dem Staube gemacht 
und außer einer bedeutenden Summe den größten 
Theil des koſtbaren Schmuckes meiner Tante 
mitgehen heißen. Vielleicht daß die alte Dame 
geſchwiegen und den Verluſt des Geldes ver— 


ſchmerzt hätte, aber der Juwelendiebſtahl be. M 


ſtimmte ſie zum rückſichtsloſen Vorgehen, zumal 
ſich unter den Schmuckgegenſtänden alte Fa: 
milienſtücke befanden. Mich beauftragte ſie mit 
der Verfolgung des Halunken. Ich ſetzte mich 
ſofort mit der Polizei in Berlin in Verbin⸗ 
dung, und man gab mir liebenswürdiger Weiſe 
einen Detektiv mit, deſſen Spezialität derartige 
Fälle find. Erlaſſen Sie mir die Schilderung 
unſerer Irrfahrten; Herr Borowski ſchien uns 
gründlich zum Beſten haben zu wollen, bald 
trug uns der elektriſche Funke die Nachricht zu, 
eines der geſtohlenen Papiere ſei in Petersburg 
verwerthet, bald meldete die Pariſer Polizei, 
daß ſie einen verdächtigen Polen in einem an⸗ 
rüchigen Hotel beobachten laſſe — wenn wir 
aber an Ort und Stelle ankamen, ſtanden wir 
jedesmal vor einem Irrthum. 

Da führte uns endlich der Zufall auf einen 
neuen Weg. Herr Freytag, der mir beigegebene 
Kriminalkommiſſär, unterwarf noch einmal die 
Hinterlaſſenſchaft des Polen, nämlich einen Stoß 
ſchmutziger Wäſche, unbezahlter Rechnungen 
und verjchiedener Drucksachen, einer Durchſicht 
und ſtieß plotzlich auf ein Kursbuch, in dem 
eine Seite eingeſchlagen war. Sie behandelte 
die Tour nach Dänemark und ein Zettel lag 
dabei, auf dem Notizen für eine Reiſe nach 
Kopenhagen zuſammengeſtellt waren. Das Pa⸗ 
pier und die Notizen konnten, da das Kursbuch 
neu war, erſt vor wenigen Wochen benutzt 
worden ſein, der Verdacht lag nahe, daß der 
Betrüger ſich nach Dänemark gewendet habe. 
Nun ergab freilich eine Anfrage nach Kopen⸗ 
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hagen ein negatives Reſultat, aber wir ent 
ſchloſſen uns doch, ſelbſt zu reiſen. Geſtern 
trafen wir alſo in Kopenhagen ein. Während 
Freytag die Recherchen dort übernahm, bin ich 
auf gut Glück hierher gefahren. Wahrlich auf 
gut Glück — denn fand ich auch ihn nicht, den 
Vielgeſuchten —“ 

„So doch mich!“ fiel ich ein. „Tauſend 
Dank für Ihre gütige Zuſammenſtellung! Sie 
beſitzen doch eine Photographie des Geſuchten?“ 

Der Graf entnahm ſeiner Bruſttaſche ein 
Bild, das ich mit Intereſſe betrachtete. Dieſer 
Borowski hatte keine gewöhnliche Verbrecher⸗ 
phyſiognomie: die ſcharfgeſchnittenen Züge ſpra⸗ 
en von ungewöhnlicher Willenskraft, in den 
großen Augen ſchien leidenſchaftliches Empfinden 
zu glühen. Unangenehm berührte allein ein 
ſüßliches Lächeln um den vollen Mund, der von 
einem mächtigen Vollbart faſt verdeckt war. 
Alles in Allem mußte der Spitzbube ein ſchöner 
Mann ſein. 

Ich gab die Photographie zurück, indem ich 
dem Grafen bemerkte, daß mir in Klampenborg 
Niemand begegnet ſei, der auch nur die geringſte 
Aehnlichkeit mit dem Flüchtigen habe. Ich ver⸗ 
ſprach Elgersburg, ihn am nächſten Tage in 
ſeinem Hotel zu beſuchen, und wir trennten uns. 

Des Kriminalkommiſſärs Bemühungen in 
Kopenhagen hatten, wie ich am nächſten Tage 
hörte, ſo gut wie keinen Erfolg gehabt. Nur 
ein am Hafen ſtationirter Poliziſt behauptete, 
einen Mann vom Ausſehen Borowski's bemerkt 
zu haben; derſelbe ſei im Begriff, einen nach 
Malmö fahrenden Dampfer zu beſteigen, ihm 
dadurch aufgefallen, daß er eine ſchwere Reiſe⸗ 
taſche trotz ſeiner eleganten Kleidung ſelbſt ge⸗ 
tragen habe. Es war ein Fingerzeig von 
äußerſter Geringfügigkeit, aber Freytag war 
doch entſchloſſen, ihn nicht unbenutzt zu laſſen. 
Er und der Graf ſchifften ſich ſofort nach 
Malmö ein. 

Es war am Abend des nächſten Tages, als 
ich einen Spaziergang durch den Thiergarten 
machte. Die Dämmerung war ſchon im Herein⸗ 
brechen. Tiefe Stille herrſchte rinsgum, die 
Briſe, die von der See herüberwehte, bewegte 
kaum die majeſtätiſchen Wipfel der ſtolzen 
Baumrieſen. Ich warf mich in den ben 
oosteppich und träumte. Plötzlich traf ein 
leiſes Schluchzen mein Ohr und gleich darauf 
der Ton einer herben Frauenſtimme: „Wie 
kann man zwanzig Jahre alt und ſo kindiſch 
ſein,“ hörte ich deutlich, obwohl die Sprecherin 
ihre Stimme dämpfte. „Glaubſt Du, ich habe 
Luſt, mich mit Dir noch zehn Jahre durch die 
Welt zu ſchleppen?“ 

„Tante —“ wollte die Weinende unter⸗ 
brechen, aber die ſcharfe Frauenſtimme fuhr 
fort: „Ich weiß, was Du ſagen willſt. Du 
liebſt ihn nicht. Die Liebe, meine Beſte, iſt 
ein Ding für reiche Leute, unſereins muß dem 
Himmel dankbar ſein, wenn er uns verſorgt. 
Ich habe dies glänzende Elend ſatt!“ Die 
Sprecherin wurde heftiger. „Und nun kommt 
da eine Gelegenheit, wie ſie nie wiederkehrt, 
ein reicher, ſchöner Mann vernarrt ſich in Dich 
oder Deinen altadeligen Namen, und Du Thörin 
willſt das Glück mit Füßen von Dir ſtoßen! 
Es iſt unerhört!“ a 

Ich wollte mich erheben, da feſſelte mich 
wieder der ſüße, ſchmerzliche Wohllaut der jün⸗ 
geren Stimme. „Sennor Alvarez iſt mir aber, 
gerade herausgeſagt, widerwärtig. Ich fürchte 
mich vor ihm.“ 

„Das iſt albernes Geſchwätz. Der Sennor 
iſt ein Ehrenmann, Du wirſt ihn heirathen, 
undankbare Kreatur!“ 


Ke— 


Das junge Mädchen ſchluchzte leife. Dann 


ſagte ſie mit zitternder Stimme: „Ich werde 


Brod verdienen, als mein Leben an der Seite 
eines Mannes, den ich verabſcheue, verbringen!“ 

„Mit eigener Arbeit ſein Brod verdienen?“ 
höhnte die Andere. „Verſuche es nur, mein 
ſtolzes Fräulein v. Purga, ich würde Dich 
ſchnell genug wieder bei mir ſehen! Jetzt komm 
nach Haufe, Närrin, wir wollen die Sache in 
Ruhe bedenken. Ich hoffe, Marie, Du wirft 
noch zur Vernunft kommen und Dein Glück 
nicht mit Füßen treten.“ Dann raſchelte das 
Haidekraut, und ich hörte ſich langſam ent⸗ 
fernde Schritte. 

Ich haßte von jeher nichts ſo ſehr, als 
unberufenes Eindringen in die Verhältniſſe 
Fremder. Zum erſten Male in meinem Leben 
wurde ich meinen Grundſätzen untreu. Ein 
innerer Trieb zwang mich, den Damen zu fol⸗ 
gen. Ich brauchte nicht ſcharf auszuſchreiten, 
um ſie zu überholen, ich zog es aber vor, einen 
Bogen quer durch den Wald zu machen, um 
ihnen in unauffälliger Weiſe zu begegnen. So 
ſah ich Marie zum erſten Mal in's Geſicht, 
einen Augenblick trafen ſich unſere Augen, wie 
ein Traumbild ſchwebte die holde Erſcheinung 
an mir vorüber — aber der eine Augenblick 
hatte mir eine neue Welt geſchaffen. 

Ich ſtand einige Sekunden wie gebannt, 
dann folgte ich in beſcheidener Entfernung den 
Damen. Sie ſchlugen einen Richtweg nach dem 
entlegenſten Theil von Klampenborg ein, um 
endlich in dem Garten einer der Villen zu ver⸗ 
ſchwinden, die längs des Strandes ſich hinziehen. 
Am nächſten Morgen war ich früh vor der 
Villa. Meine Abſicht, in deren Nähe eine 
Wohnung zu ſuchen, wurde vom Glück begün⸗ 
ſtigt; ich fand ſogar einige Zimmer in einem 
kleinen Pavillon, der in demſelben Garten wie 
die Hauptvilla ſtand und dazu gehörte. Die 
Beſitzerin, die Wittwe eines höheren däniſchen 
Beamten, war eine feingebildete Frau, und 
unterrichtete mich auf meine beiläufige Frage 
darüber, daß fie nur noch eine Freifrau v. Sallet 
mit Nichte beherberge. Das mußten meine 
Damen ſein! 8 

Bald hatte ich mich in meinem Zimmer ein⸗ 
gerichtet. Die Fenſter des Salons gingen auf 
den Garten hinaus, in dem ich unter einer 
ſchattigen Gaisblattlaube einen Frühſtückstiſch 

edeckt ſah. Ein Buch zur Hand nehmend, 
fegte ich mich an das Fenſter, ſo daß ich die 
Laube im Auge hatte. BR 

Ich brauchte nicht lange zu warten, bis die 
Damen erſchienen. Sie waren Frühaufſteherin⸗ 
nen. Kaum hatten ſie ſich geſetzt, als die Glocke 
des Gartenthors erklang. Frau v. Sallet blickte 
triumphirend auf, während Marie erblaſſend 
den Kopf ſenkte. Das Thor knarrte, um die 
Büſche bog ein ſchlanker, noch jugendlicher Herr. 
Ich fühlte, es war Sennor Alvarez. 

Ja, aber — wo hatte ich denn dieſes Ge⸗ 
ſicht ſchon geſehen? War's im Trubel der 
Weltausſtellung, oder auf den Pariſer Boule⸗ 
vards oder im Hydepark geweſen? Vor meinem 
geiſtigen Auge eilte eine lange Reihe von Phy⸗ 
ſiognomien vorüber, die ich hier oder dort mit 
dem Blick des Menſchenbeobachters feſtzuhalten 
verſucht hatte, aber keine paßte auf den Mann. 
Und doch, ich mußte ihn kennen. Wo in aller 
Welt mochte ich ihm begegnet ſein? 5 

Da beugte er ſich über die Rechte des jun⸗ 
gen Mädchens. Wie von einem Reptil berührt, 
zuckte die kleine Hand zurück, im gleichen Augen- 
blick erſchien um die Lippen des Sennors ein 
gezwungenes Lächeln: da plötzlich fiel mir die 
Photographie ein, die mir Elgersburg gezeigt 

atte, und ſofort ſtand es feſt bei mir, er 
mußte es ſein, jener Borowski, der Juwelen⸗ 
dieb. Ich konnte mich nicht täuſchen, tro des 
veränderten Bartſchnittes glaubte ich ihn deut⸗ 


es nie vergeſſen, Tante, daß Du der mittelloſen lich wieder zu erkennen. 


Waiſe Dein Haus öffneteſt. Aber ich will mir 


Ich geſtehe offen, mehr mein Haß gegen den 


tauſendmal lieber mit meiner Hände Arbeit mein Burſchen, der ſich erkühnte, um ein reines 


Mädchenherz zu werben, während das Damokles⸗ 
ſchwert des Zuchthauſes über ihm hing, trieb 
mich dazu, ſeine ſofortige Verhaftung bewirken 
zu wollen, als mein Intereſſe an dem guten 
Elgersburg. Ich eilte ungeſäumt zu dem dienſt⸗ 
habenden Polizeikommiſſär, deſſen Bureau nahe 
war, unterbreitete ihm die Sachlage und forderte 
ihn zum Vorgehen auf. 

Aber da kam ich ſchön an. Sennor Alvarez 
war ein mit allen Hunden gehetzter Geſelle. 
Er hatte unter dem Vorwand, ſich eine Legiti⸗ 
mation zur Gelderhebung auf der Poſt aus⸗ 
ſtellen zu laſſen, der Polizei freiwillig Einſicht 
in ſeine Papiere gegeben, die ihn als einen 
Großgrundbeſitzer der mexikaniſchen Provinz San 
Louis Potoſi bezeichneten. Und dieſer Sennor, 
der die ſchönſte Villa im Orte bewohnte, ſollte 
ein Dieb ſein? Das ſchien dem Beamten eine 
Unmöglichkeit, er lehnte jedes Einſchreiten gegen 
den Mexikaner rundweg ab und mir blieb nichts 
übrig, als den Spitzbuben möglichſt in Sicher⸗ 
heit zu wiegen, bis ich durch Elgersburg Bei⸗ 
ſtand erhielt. Zum Glück kannte ich deſſen 
Reiſeſtationen und telegraphirte daher umgehend: 
„Zurückkehren. Glaube B. hier.“ Am Abend 
erhielt ich die Drahtantwort: „Mittag dort. 
Elgersburg.“ 

Inzwiſchen hatte ich aber Marie v. Purga 
kennen gelernt. Frau Räthin Paller, unſere 
Wirthin, ſtellte mich den Damen vor; Frau 
v. Sallet hieß mich mit etwas ſüßlicher Freund⸗ 
lichkeit wilkommen, Marie begnügte ſich mit 
einer Verbeugung. Aber ich täuſchte mich nicht, 
fie hatte mich erkannt — wieder begegneten ſich 
unſere Augen in einem jener kurzen Blicke, die 
kein Wort erſetzen kann. 


In einem Badeorte ſchließt man ſich leichter 


an als irgendwo anders; wenn man ſich aber 
im fremden Lande als engere Landsleute erkennt, 
wie es hier der Fall war, vermittelt ſich die 
Bekanntſchaft doppelt ſchnell. Schon am ſelben 
Tage durfte ich ihr Mittagsmahl theilen, und 
am Abend begleitete ich ſie zu einem Spazier⸗ 
gang längs des Strandes. 

In der Nähe der Badeanſtalt kam uns 
der edle Mexikaner entgegen. Die Tante ſtellte 
uns vor: „Baron Reuff — Sennor Pedro Als 
varez.“ Wir verneigten uns höflich, aber der 
Mann mußte ein gewiegter Menſchentenner ſein, 
ich ſah, wie ſeine Augen plötzlich einen bitter⸗ 
böſen Schimmer annahmen — er hatte den 
Gegner gewittert. 

„Sennor Alvarez iſt hier faſt unſere einzige 
Bekanntſchaft,“ nahm die alte Dame das Ge⸗ 
ſpräch wieder auf. 

„Die Herrſchaften kennen ſich ſchon längere 
Zeit?“ fragte ich ſcheinbar unvefangen. „Das 
iſt höchſt angenehm, am fremden Orte —“ 

Marie ſtieß die Spitze ihres Schirmes in 
den Meeresſand. Es klang ſchroff, als ſie mich 
unterbrach: „Wir verdanken die Bekanntſchaft 
des Herrn der jüngſten Zeit.“ 

„Die jüngſten Bekanntſchaften ſind oft die 
angenehmſten,“ nahm Frau v. Sallet, ſich gegen 
uns wendend, der Nichte das Wort fort. 

Das junge Mädchen unterdrückte offenbar 
ſchwer eine heftige Entgegnung. Mir lag noch 
nichs an einer Scene. „Sie ſind noch nicht 
lange in Europa, Sennor Alvarez?“ fragte ich 
daher höflich. „Ihre Landsleute ſprechen ſelten 
ſo vortrefflich deutſch, wie Sie.“ 

„Meine Mutter ſtammte aus einer deutſchen 
Familie. Als ich daher vor einem Jahre nach 
längerem hel, dieß in England zuerſt Deutſch⸗ 
land berührte, hieß es nur Jugenderinnerun⸗ 
gen aufnehmen, als ich mir Ihre Sprache in's 
Gedächtniß zurückrief.“ 

„Sie waren in England? Das trifft ſich 
herrlich, denn ich verkehrte viel im Hauſe Ihres 
Londoner Geſandten. Sie kennen den Marquis 
d' Aux jedenfalls?“ 

Ich ſah den Mann einen Augenblick ſchwan⸗ 
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ken, ob er bejahen ſollte, und dies Schwanken 
verrieth mir, daß er wirklich ein Betrüger war. 
Er faßte ſich freilich ſchnell und begnügte ſich 
mit einer 12 1 als Antwort, indem er, 
ſich an Frau v. Sallet wendend, ein anderes 
Thema anſchlug. 

Marie war etwas zurückgeblieben, ſo machte 
es ſich von ſelbſt, ** mich ihr anſchließen 
konnte. Zum erſten Mal aber wußte ich nicht 
das rechte Wort zu finden, zum erſten Mal 
fehlte mir der Faden der Unterhaltung. Da 
blieb Marie plötzlich ſtehen und ſah mich durch⸗ 
dringend an. 

„Ich halte Sie für einen Ehrenmann, Herr 
v. Reuff, darum fürchte ich nicht, mißverſtanden 
zu werden, wenn ich Ihnen die ſonderbare 
Frage vorlege: Was halten Sie von jenem 
Herrn?“ Sie deutete mit einer verächtlichen 
Bewegung nach vorn. 

Ich ſtutzte; die Frage war ungewöhnlich, 
aber ich hatte ja längſt empfunden, daß Fräu⸗ 
lein v. Purga nicht mit dem gewöhnlichen Maß⸗ 
ſtab gemeſſen werden durfte. Ich beſchloß, 
Offenheit mit Offenheit zu vergelten. 

„Gnädiges Fräulein, da Sie mich fragen, 
ſo will ich mit meiner Meinung nicht hinter 
dem Berge halten: Sennor Alvarez iſt ein 
Schurke, und wahrſcheinlich werden ſchon die 
nächſten Tage beweiſen, daß ich Recht habe.“ 

Meine Antwort mochte ihr doch unerwartet 
kommen, ihre Wangen 8 ſich plötzlich 
dunkelroth. „Ein Schurke?“ wiederholte ſie be⸗ 
ſtürzt. 

„Jawohl, Fräulein v. Purga, ſo iſt es! 
Aber nun fragen Sie nicht weiter, und vor 
Allem: verrathen Sie Ihrer Frau Tante nichts 
von dem, was ich Ihnen ſagte!“ 

Sie ſchüttelte ratio den Kopf und wir 
beſchleunigten unſere Schritte. Erſt nach einigen 
Minuten nahm ſie das Geſpräch wieder auf, 
ihre Stimme klang eigenthümlich gepreßt: „So 
ſind Sie wohl in die Villa Paller gezogen, 
weil Sie erfahren hatten, daß er — daß er 
bei meiner Tante verkehrt?“ 

Ich mußte lächeln. „Halten Sie mich für 
einen Polizeiſpion? Nein, mich zog ein ſtärkerer 
Magnet an, als dieſer ſogenannte Mexikaner.“ 

War es ein Zeichen von Entrüſtung über 
meine übereilte Anſpielung, daß ſich das Köpf⸗ 
chen mit den blonden Zöpfen plötzlich ſenkte 
und Marie haſtig ſagte: „Tante ſieht nach uns, 
bitte, laſſen Sie uns ſchneller gehen.“ 

„Sind Sie mir böſe, Fraulein Marie?“ 
fragte ich. 

Sie ſah mir voll in's Geſicht. „Nein, Herr 
v. Reuff, warum ſollte ich Ihnen zürnen?“ 
Und ſchweigend duldete ſie, daß ich ihre Hand 
an meine Lippen zog. 

Es war am Abend. Ich ſtand an meinem 
Fenſter und dachte träumend vergangener Tage. 
Da ſchien es mir plötzlich, als vringe aus der 
Gais blattlaube verhaltenes Schluchzen herüber, 
und als ich ſchärfer in das Grün blickte, ſah 
ich eine ſchlante Geſtalt wie in tiefem Schmerz 
ſich gegen das berankte Geländer lehnen. Es 
war Marie. Einen Augenblick ſchwankte ich, 
dann eilte ich an ihre Seite. Sie zuckte zu⸗ 
ſammen, als ſie mich ertannte, ihre zarte Ge⸗ 
ſtalt erbebte, ſie wollte entfliehen. 

„Fräulein v. Purga,“ rief ich, ſie zurück⸗ 
haltend, „ein halbes Vertrauen iſt kein Ver⸗ 
trauen! Glauben Sie, daß ich Sie hier in 
Ihrem Schmerz ſehen könnte, ohne zu fragen, 
ob ich Ihnen helfen kann?“ 

„Sprechen Sie nicht weiter,“ unterbrach ſie 
mich haſtig. „Wenn ich Ihnen auch voll ver⸗ 
traue, helfen kann mir armem Mädchen Nies 
mand!“ n 

„Fräulein Marie, hören Sie mich an. Ich 
muß Ihnen das Geſtändniß machen, daß ich 
kürzlich als unfreiwilliger Lauſcher Zeuge einer 
Auseinanderſetzung zwiſchen Ihnen und Frau 


v. Sallet war, die mich mit Ihrer Lage be⸗ 
kannt machte. Es war im Walde, ich hörte 
nur Ihre Stimme, Sie ſelbſt ſah ich nicht, 
aber ich empfand das tiefſte Mitleid, die innigſte 
Theilnahme. Ich wußte a zu begegnen, 
und als ich Ihnen in die Augen ſah, erbebte 
mein Herz in nie gekanntem, ſeligen Gefühl —“ 

Marie ſchlug die Hände vor das Geſicht. 
„Ich darf Sie nicht anhören,“ ſtammelte ſie. 

„Doch, Sie dürfen, Sie müſſen die Worte 
eines ehrlichen Mannes hören, der Ihnen ein 
volles Herz und ſeine Hand anbietet! Marie, 
wir kennen uns erſt ſeit wenigen Stunden, aber 
mir haben ſie genügt, einen tiefen Blick in 
Ihr Inneres zu thun. Ich liebe Sie, Marie, 
ich fühle, daß mich nichts von Ihnen ſcheiden 
kann — wollen Sie die Meine werden?“ 

Ich zog ſie an mich; ſie ließ es geſchehen 
und ſah mich thränenfeuchten Auges an. Und 
dann ſaßen wir lange beiſammen in der milden 
Mondnacht, und ſie erzählte mir von den 
ſchweren letzten Jahren voll rückſichtsloſer Krän⸗ 
kung. Was hatte die Aermſte gelitten in den 
vergangenen Wochen unter dem Drängen ihrer 
Tante, deren Wohlthaten nur dem Beſtreben 
entſprangen, ſich ſelbſt durch eine gute Parthie 
der Nichte ein Heim zu ſchaffen. Heute Abend 
war es zum entſcheidenden Zuſammenſtoß ge⸗ 
kommen. Frau v. Sallet hatte erklärt, daß 
ſie Sennor Alvarez ihr Wort gegeben, und daß 
ſie die Nichte vor die Wahl ſtelle, entweder 
ihn als Bräutigam zu begrüßen oder ihr Haus 
zu verlaſſen. 

„Armes Lieb.“ rief ich, „die Tage der 
Prüfung ſind vorüber. Schlaf wohl, mein 
Herz, meine geliebte Marie — der neue Tag 
ſoll Dir ein neues Leben bringen!“ 

Am Morgen ſah mich der erſte Sonnen⸗ 
ſtrahl ſchon auf dem Wege nach Kopenhagen. 
Ich fühlte die Nothwendigkeit, Marie aus ihrer 
Abhängigkeit herauszureißen, und telegraphirte 
daher an meine Schweſter, daß fie ſofort nach 
Klampenborg kommen ſolle. Es war noch nicht 
elf Uhr, als ich am Quai ſtand und mit Un⸗ 
geduld die Rauchwolke beobachtete, welche der 
Dampfer von Malmö am Horizont zog. Die 
Minuten ſchienen ſich zu Stunden zu dehnen, 
bis er endlich anlegte und ich Elgersburg die 
Hand drücken und ihn berichten konnte. Cr 
aber vergaß über mein Glück faſt ſeine eigenen 
Intereſſen, und erſt Freytag's Anweſenheit mußte 
uns daran erinnern, daß Borowski's Verhaf⸗ 
tung unſere nächſte Aufgabe war. Der gewiegte 
Kriminaliſt hörte meiner Erzählung aufmerk⸗ 
ſam zu und begab ſich dann mit uns nach dem 
Hauptpolizeiamt. 

Dort fanden wir, von Freytag's Autorität 
unterſtützt, volles Entgegenkommen. Wenige 
Stunden ſpäter hatte bereits eine Schaar Poli⸗ 
ziſten die Wohnung des Pſeudo-Mexikaners um⸗ 
zingelt, wir ſelbſt, in Begleitung eines däniſchen 
Beamten, ließen uns in aller Form bei ihm 
anmelden; Elgersburg ſelbſtverſtändlich unter 
falſchem Namen. Wir hatten den Vorwand 
gebraucht, daß wir im Auftrag des Badekom⸗ 
miſſärs wegen einer Feſtlichkeit kämen, er em⸗ 
pfing uns daher mit großer Ruhe; nur mich 
fixirte er, wie es mir ſchien, mit einem miß⸗ 
trauiſchen Ansdruck. 

Als wir ihn einmal Auge im Auge hatten, 
ging der däniſche Poliziſt direkt auf ſein Ziel 
los. „Darf ich Sie fragen,“ ſagte er, „warum 
Sie hier einen falſchen Namen führen!“ 

Der Pole brauste auf, aber ich bemerkte, 
daß er gleichzeitig einen Schritt zur Thüre 
ſeines Schlafzimmers machte. „Was fällt Ihnen 
ein,“ rief er. „Ich werde mich beſchweren! Wer 
ſind Sie, daß Sie mich zu beleidigen wagen?“ 

Der Däne lächelte: „Ich bin der Polizei⸗ 
Inſpektor Bolland — Sie aber ſind Stanis⸗ 
laus Borowski —“ 

Er konnte nicht ausſprechen, der Dieb wandte 


ſich plötzlich um und wollte die Thür gewin⸗ 
nen, ein Schlagring, den er unbemerkt aus der 
Bruſttaſche gezogen, glänzte in ſeiner Hand; 
Freytag warf ſich ihm entgegen, ich ſah, daß 
Borowski ſeinen Todtſchläger gebrauchen wollte, 
ſprang aber noch rechtzeitig hinzu, um ihm 
den Arm feſtzuhalten. Dann ein Klirren, und 
die Hände des Burſchen lagen in den Hand— 
ſchellen. Sein ſchönes Geſicht war verzerrt, 
und nur mit Mühe ſtieß er die Worte hervor: 
„Bin ich Mördern in die Hände gefallen? Ich 
werde Genugthuung verlangen!“ 

Niemand achtete darauf; der Polizei⸗Inſpek⸗ 
tor rief einige Beamte, die ſich des Wider⸗ 
ſtrebenden vollends bemächtigten, dann eilte ich 
von dannen, während Elgersburg mit den Kom⸗ 
miſſären ſich auf die Suche nach dem geſtoh⸗ 
lenen Gut machten. Aber ich hatte die Villa 
noch nicht verlaſſen, 
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der beiden Ringe, die ihn umgeben, als auch wegen 
der acht Monde, welche ihn begleiten. Die Ringe des 
Saturn (fiehe die Abbildung) zerfallen in einen 
inneren und einen äußeren, welche ſo ziemlich in 
einer Ebene liegen und den Planeten über ſeinem 
Aequator freiſchwebend umgeben. Man bemerkt bei 
den Beobachtungen durch größere Fernrohre zwi⸗ 
ſchen beiden Ringen einen ſchwarzen, ſichelförmigen 
Strich, welcher von der gewaltigen Trennungsſpalte 
herrührt, die etwa 390 Meilen breit das ganze 
Ringſyſtem in zwei konzentriſche Theile ſcheidet. Ein 
Theil des Ringſyſtems iſt immer vom Saturn be⸗ 
ſchattet. Ein Beobachter, deſſen Standort ſich auf 
letzterem ſelbſt, jedoch nicht am Aequator, ſondern 
mehr nach den Polen zu, befindet, ſieht daher Abends 
(Skizze 1) nur den weſtlichen, Morgens (Skizze 2) 
nur den öſtlichen Theil des Ringes, und während 


— De) 


der Nacht den Schatten des Saturn von Oſt nach 
Weſt über die Ringbrücke fortziehen. Zur Zeit des 
Sommeranfangs, 21. Juni um Mitternachk, zeigt 


als mir der Graf 


ſchon nachrief: 


„Wir haben Alles, 


der Burſche iſt ſo 
gütig geweſen, den 
Schmuck auf der 
Bank zu deponiren 


und trug den De⸗ 


potſchein bei ſich.“ 


Was hatte ich Sinn 
für die Juwelen! 
Ich warf mich in 
den Wagen und 
fuhr eiligſt nach der 
Villa, die mein 
Liebſtes barg. Frau 
v. Sallet kam mir 
im Garten entgegen. 

„Denken Sie ſich, 
Herr v. Reuff, meine 
Nichte will das 
Zimmer nicht ver⸗ 
laſſen und wir hat⸗ 
ten eine reizende 
Parthie verabredet. 
Sennor Alvarez —“ 


„Von ihm komme 


ich, meine Gnädig⸗ 


ſich (Skizze 3) der mittlere Theil der Ringbrücke 
wie Peng die dagegen zur Zeit der Nacht⸗ 
gleichen um Mitternacht nur in Geſtalt zweier leuch⸗ 
tender, gegen einander geneigter Hörner erſcheint, 
die durch einen breiten, dunklen Raum getrennt ſind 
(Skizze 4). Von den Monden des Saturn ſind auf 
unſeren Skizzen immer nur je drei ſichtbar; es ſind 
deren aber in den Jahren von 1655 bis 1848 acht ent⸗ 
deckt worden, welche Titan, Japetus, Rhea, Dione, 
Tethys, Enceladus, Mimas und Hyperion heißen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Anerwartete Wirkung. — Die Königin von 
Italien forderte vor Kurzem ein ihrer Huld em⸗ 
pfohlenes kleines Mädchen auf, ihr zum Geburts⸗ 
tage ein Paar ſeidene Strümpfe zu ſtricken, und 
gab ihm zum An⸗ 
kaufe des Materials 
zwanzig Lire. Die 
Königin dachte nicht 
mehr an dieſen Auf⸗ 
trag, aber zum Ge⸗ 

burtstage kamen 
pünktlich die hübſch 
gearbeiteten Strüm⸗ 
pfe mit einem herz⸗ 
lichen Glückwunſche 
an. In Erwiede⸗ 
17 0 ſchickte Köni⸗ 
gin Margaretha ihrer 
kleinen Freundin 
ebenfalls ein Paar 
Strümpfe, den einen 
mit Lire, den anderen 
mit Bonbons gefüllt 
nebſt einem Brief⸗ 
: „Schreibe mir 
„liebes Kind, 
welcher Strumpf Dir 
am beſten gefallen 
hat.“ Am nächſten 
Tage kam ſchon die 
Antwort: „Liebe 
Frau Königin! We⸗ 
en beider Strümpfe 
habe ich viel weinen 
müſſen. Den mit 
dem Geld nahm mein 
Vater, den mit den 


ſte, und war eben 
Zeuge, wie er als 

Dieb verhaftet 
wurde!“ 

Ich konnte kaum 
ſchnell genug die holde Fee in den Armen auf⸗ 
fangen, meine Worte hatten ſie wie ein Donner⸗ 
ſchlag getroffen. Aber fie mußte den Becher bis 
zur Neige leeren, darum flüſterte ich ihr ſchnell 
noch zu: „Und mit Ihrer Nichte verlobte ſich 
geſtern Ihr unterthänigſter Diener!“ Dann 
aber eilte ich in die Arme meiner Marie. 

Bedürfen dieſe loſen Blätter noch eines 
Schluſſes? Soll ich noch berichten, wie Tante 
Sallet wuthentbrannt abreiste? Soll ich er⸗ 
zählen, daß Borowski zu ſo und ſo viel Jahren 
Zuchthaus verurtheilt wurde? Wozu? Tauſend⸗ 
mal lieber möchte ich mein Glück ſchildern, wenn 
meine Feder nicht zu ſchwach wäre, die Selig⸗ 
keit wiederzugeben, die ich an der Seite der 
Geliebten fand und finde! Wahrlich, Elgers⸗ 
burg hatte Recht, als er am Hochzeitstage mir 
zuflüſterte: „Alter Freund, ich ee Dich. 
Es iſt unerhört, ich bin auf der Jagd nach 
Juwelen, Du leiteſt mich auf die richtige Spur 
und behältſt doch den ſchönſten aller Edelſteine 
für Dich.“ Ja, er hatte Recht: „Marie iſt 
noch heute mein Edelſtein.“ 


Die Ringe des Saturn. 
(Mit Abbildung.) 


Das in jeder Hinſicht merkwürdigſte Geſtirn un⸗ 
ſeres Planetenſyſtems iſt der Saturn, ſowohl wegen 


1. Die Saturnringe Abends. 


Die Saturnringe vom Saturn aus geſehen. 
2. Die Saturnringe Morgens. 


Ailder-Aäthſel. 


Auflöſung folgt in Nr 43. 


Auflöſungen von Nr. 41: 


des Bilder⸗Räthſels: Haft Du genug und Ueber⸗ 


fluß — Denk auch an den, der darben muß; 
des Räthſel⸗Sonetts: Frauenlob (T 1317). 


3. Die Saturnringe am 21. Juni um Mitternacht. 1 
4. Die Saturnringe am 21. März und 21. September um Mitternacht. 


Bonbons mein Bru⸗ 
der!“ [R.] 


Aãthſel. 
Ich bin ein ſpitz'ger Gegenſtand; 
Vertauſch' mir Kopf und Fuß gewandt, 
So wird der Ort Dir ſchnell genannt, 5 
Wo man verkauft dergleichen Tand. [L. Maurice.] 


Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Diamant-Mäthfel. 
a 
a a b 
bc de 
e e Ni teien 
e eee ene 
eee n 
Fin Ba a | ene 
u D wirt 
lu 20 n 
u u w 
w. 
Nach dem Muſter obiger Figur und aus deren Bud: 


ſtaben ſind zu bilden: 

1) Ein Buchſtabe. 
römiſcher Kaiſer. 4) 
alter deutſcher Dichter. 
deutſchen Schauſpiels. 
gott. 9) Ein Gefühl. 
Buchſtabe. 6 
Die horizontale und vertikale Mittellinie ergeben das Gleiche. 
Auflöſung folgt in Nr. 43. [Adolf Nagel.] 


Alle Nechte vorbehalten. 


2) Ein perſönliches Fürwort. 3) Ein 
Ein Opfer Napoleon's I. 5) Ein 

6) Der Titelheld eines berühmten 
7) Ein Längenmaß. 8) Ein Meer⸗ 
10) Ein bibliſcher Name. 11) Ein 
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